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EINLEITUNG

Kaum jemand wird von sich behaupten, wirklich über Wirtschaft
Bescheid zu wissen. Im Allgemeinen gilt »Wirtschaft« als die Domäne
von Fachleuten aus der Finanz- und Geschäftswelt und den
Regierungen. Doch den meisten von uns wird immer deutlicher
bewusst, welchen Einfluss die wirtschaftliche Entwicklung auf
unseren Wohlstand hat. Und natürlich haben wir eine Meinung zu
steigenden Lebenshaltungskosten, Steuern, Staatsausgaben und so
weiter. Manchmal bildet sie sich als spontane Reaktion auf eine
Meldung in den Nachrichten, oder sie wird zum Thema von
Diskussionen unter Kollegen und Freunden. So haben wir alle ein
gewisses Interesse an der wirtschaftlichen Entwicklung. Die
Argumente, mit denen wir unsere Ansichten begründen, sind in der
Regel die gleichen wie die der Wirtschaftswissenschaftler. Daher kann
uns eine bessere Kenntnis ihrer Theorien zu einem besseren
Verständnis der wirtschaftlichen Prinzipien verhelfen, die unser Leben
bestimmen.

»In der Wirtschaft sind Glaube und Hoffnung mit
großem wissenschaftlichem Anspruch und dem tiefen

Wunsch nach Respektabilität gepaart.«

John Kenneth Galbraith
US-Ökonom (1908–2006)



In den Schlagzeilen
Bei den starken wirtschaftlichen Turbulenzen scheint es heute
wichtiger denn je, über die wirtschaftliche Entwicklung informiert zu
sein. Die Themen beschränken sich längst nicht mehr nur auf den
Wirtschaftsteil unserer Zeitungen – sie erscheinen mit schöner
Regelmäßigkeit auf den Titelseiten.

Aber wie viel verstehen wir wirklich, wenn wir von wachsender
Arbeitslosigkeit hören, von Inflation, Krisen an den Börsen und
Handelsdefiziten? Wenn wir den Gürtel enger schnallen und mehr
Steuern bezahlen müssen – wissen wir warum? Wenn wir den
Eindruck haben, risikobereiten Banken und großen Unternehmen
ausgeliefert zu sein – verstehen wir die Gründe für ihre Existenz und
vor allem für ihre große Macht? Die Fachdisziplin der Wirtschaft steht
im Zentrum solcher Fragen.

Die Lehre vom Management
Obwohl die Wirtschaftswissenschaft in vielen Bereichen, die uns alle
angehen, von zentraler Bedeutung ist, wird sie häufig kritisch gesehen.
Einer landläufigen Vorstellung zufolge ist sie trocken und akademisch,
weil sie angeblich nur auf Statistiken, Diagrammen und Formeln
beruht. Der schottische Historiker Thomas Carlyle beschrieb die
Wirtschaftslehre im 19. Jahrhundert als eine »trübselige
Wissenschaft«. Sie sei »traurig, desolat und, in der Tat, ziemlich
erbärmlich und erschütternd«. Ein anderer verbreiteter Irrtum lautet,
dass sie sich »immer nur ums Geld« drehe. Darin liegt zwar ein
Körnchen Wahrheit, aber zum Gesamtbild gehört deutlich mehr.



Worum geht es also bei der Wirtschaftslehre? Der Begriff
»Ökonomie« ist vom griechischen Wort oikonomia abgeleitet, was so
viel wie »Haushaltsführung« bedeutet. Heute bezieht es sich darauf,
wie wir unsere Ressourcen verwalten, genauer: auf die Produktion und
den Austausch von Waren und Dienstleistungen. Natürlich ist beides
so alt wie die menschliche Kultur, aber die Lehre davon, wie dieser
Vorgang in der Praxis funktioniert, ist relativ jung. Philosophen und
Politiker verliehen ihrer Meinung zu wirtschaftlichen Themen seit der
Antike Ausdruck, aber Wissenschaftler, die daraus den Gegenstand
einer Lehre machten, traten erst gegen Ende des 18. Jahrhunderts auf
den Plan.

Die sogenannte »politische Ökonomie« war zunächst ein Zweig der
politischen Philosophie. Doch die Wissenschaftler betrachteten sie
zunehmend als eigenständiges Fach, das sie
»Wirtschaftswissenschaft« nannten.

»Weiche Wissenschaft«
Ist die Lehre von der Ökonomie tatsächlich eine Wissenschaft? Die
Ökonomen des 19. Jahrhunderts waren unbedingt dieser Ansicht. Ein
Großteil der ökonomischen Theorie orientierte sich an der
Mathematik und sogar an der Physik; Ökonomen wollten die Gesetze
der Wirtschaft ebenso erkunden, wie Naturwissenschaftler die
Naturgesetze. Volkswirtschaften sind jedoch von Menschen gemacht
und abhängig von ihrem Verhalten. Aus diesem Grund hat die



Wirtschaftslehre mehr mit den »weichen Wissenschaften« der
Psychologie, Soziologie und Politik gemein.
Vielleicht am besten definiert wurde die Wirtschaftslehre von dem
Briten Lionel Robbins. Er beschrieb sie 1932 in einem Essay über die
Natur und Bedeutung der ökonomischen Wissenschaft als »die
Verhaltenswissenschaft, die die Beziehung zwischen Zielvorhaben und
begrenzten Mitteln mit unterschiedlichen möglichen Verwendungen
untersucht.« Diese allgemeine Definition ist noch heute bekannt und
findet häufig Verwendung.

Der wichtigste Unterschied zwischen der Ökonomie und anderen
Wissenschaften besteht jedoch darin, dass ihre Systeme sich im Fluss
befinden. Wirtschaftswissenschaftler beschreiben zwar ökonomische
Zusammenhänge, sie können aber auch Vorschläge machen, wie
Volkswirtschaften konstruiert sein sollten und wie sie sich verbessern
ließen.

»Die erste Lektion der Wirtschaft ist die Knappheit: Es
ist nie genug von allem da, um alle, die es haben wollen,
zufriedenzustellen. Die erste Lektion der Politik ist, sich

um die erste Lektion der Wirtschaft nicht zu kümmern.«

Thomas Sowell
US-Ökonom (geb. 1930)

Die ersten Ökonomen
Die moderne Wirtschaftslehre entstand im 18. Jahrhundert, vor allem
mit der Veröffentlichung von Der Wohlstand der Nationen des
schottischen Denkers Adam Smith 1776. Das Interesse an diesem
Thema wurde jedoch weniger von den Schriften der Ökonomen
geweckt als von den gewaltigen Veränderungen in der Wirtschaft mit



Beginn der Industriellen Revolution. Bereits früher hatten sich Denker
über die Kontrolle und Steuerung von Waren und Dienstleistungen
innerhalb einer Gesellschaft geäußert und diese Fragen als Probleme
der moralischen und politischen Philosophie behandelt. Aber mit der
Entstehung von Fabriken und Massenproduktion begann eine neue
Ära der wirtschaftlichen Organisation, die stärker auf das
Gesamtergebnis konzentriert war. Dies markierte den Beginn der
sogenannten Marktwirtschaft.

Smiths Analyse des neuen Systems gab mit einer umfassenden
Erklärung des Wettbewerbsmarktes den Standard vor. Smith vertrat
die Ansicht, der Markt werde von einer »unsichtbaren Hand« gelenkt
und das rationale, von Eigeninteresse geleitete Handeln der Individuen
verschaffe der Gesellschaft letztlich genau das, was sie brauche. Smith
war ein Philosoph und das Thema seines Buches war die »politische
Ökonomie« – die außer Wirtschaft auch Politik, Geschichte,
Philosophie und Anthropologie einschloss. Nach Smith folgten andere
ökonomische Denker, die sich ganz und gar auf die Wirtschaft
konzentrierten. Sie alle haben zu unserem Verständnis von Wirtschaft
beigetragen – wie sie funktioniert und wie sie organisiert werden
sollte. Zudem legten sie die Grundlage für die verschiedenen Zweige
der Wirtschaftswissenschaft.

Ein Ansatz, die sogenannte »Makroökonomie«, betrachtet die
Wirtschaft als Ganzes – auf nationaler ebenso wie auf internationaler
Ebene. Hier geht es um Themen wie Wachstum und Entwicklung,
Messung des nationalen Wohlstands in Form von Produktion und
Einkommen, internationale Handelspolitik, Steuern sowie die
Kontrolle von Inflation und Arbeitslosigkeit. Im Gegensatz dazu geht
es bei der »Mikroökonomie« um die Interaktionen zwischen Individuen
und Firmen innerhalb der Wirtschaft: Angebot und Nachfrage, Kauf
und Verkauf, Märkte und Wettbewerb.



Neue Denkansätze
Viele Ökonomen begrüßten den Wohlstand, den die moderne
Industriegesellschaft mit sich brachte, und plädierten für eine Haltung
des »Hände weg!« oder Laisserfaire: Allein der Markt mit seinem
Wettbewerb sollte für Wohlstand und technische Innovation sorgen.
Andere dagegen zögerten, das Wohl der Gesellschaft ausschließlich
den Märkten anzuvertrauen.

»Ökonomie ist im Kern eine Untersuchung über die
Wirkung von Anreizen. Es geht dabei um die Frage, wie

die Leute bekommen, was sie wollen oder brauchen,
besonders wenn andere Leute dasselbe wollen oder

brauchen.«

Steven D. Levitt
Stephen J. Dubner

US-Ökonomen (geb. 1967 und 1963)

Sie bemerkten Mängel im System und glaubten, diese ließen sich
durch staatliche Eingriffe überwinden. Daher plädierten sie für eine
Mitwirkung des Staates bei der Bereitstellung bestimmter Güter und
Dienstleistungen und für die Einschränkung der Macht der



Produzenten. In der Analyse mancher Ökonomen, insbesondere des
deutschen Philosophen Karl Marx, war die kapitalistische Gesellschaft
mit grundlegenden Fehlern behaftet und nicht überlebensfähig.

Die Vorstellungen der frühen »klassischen« Ökonomen wie Smith
wurden einer immer strengeren Prüfung unterzogen. Ende des 19.
Jahrhunderts näherten sich wissenschaftlich ausgebildete Fachleute
dem Thema mithilfe der Mathematik, Physik und der
Ingenieurswissenschaften. Diese »neoklassischen« Ökonomen
erfassten die Wirtschaft mithilfe von Diagrammen und Formeln und
entwickelten Gesetze, die das Verhalten der Märkte beschrieben und
ihren Ansatz rechtfertigen sollten.

Ende des 19. Jahrhunderts entwickelten sich nationale Varianten
der Wirtschaftslehre: An den Universitäten entstanden Zentren des
ökonomischen Denkens und mit ihnen deutliche Unterschiede
zwischen den wichtigsten Strömungen in Österreich, Großbritannien
und der Schweiz, vor allem in der Beurteilung staatlicher Eingriffe in
die Wirtschaft.

Im 20. Jahrhundert prägten sich die Unterschiede weiter aus. Nach
den Revolutionen in Russland und China stand beinahe ein Drittel der
Welt unter kommunistischer Herrschaft – mit Planwirtschaft, ohne
jeglichen Wettbewerb. Der Rest der Welt fragte sich derweil, ob Märkte
allein für ausreichenden Wohlstand sorgen können. Die größte
Auseinandersetzung fand in den USA statt, während der
Weltwirtschaftskrise nach dem Börsencrash an der Wall Street 1929.

Ab Mitte des 20. Jahrhunderts verlagerte sich das Zentrum des
ökonomischen Denkens in die USA, die zur wirtschaftlich
beherrschenden Supermacht geworden waren und immer stärker eine
Politik des Laisser-faire verfolgten. Nach dem Zusammenbruch der
UdSSR 1991 schien es, als habe sich die freie Marktwirtschaft als der
richtige Weg zum wirtschaftlichen Erfolg erwiesen, wie Smith es
prophezeit hatte. Aber nicht alle waren dieser Ansicht. Zwar glaubte
die Mehrzahl der Ökonomen an die Stabilität, die Effizienz und die
Vernunft der Märkte, doch manche hegten Zweifel. So entstanden neue
Ansätze.



Alternative Ansätze
Ende des 20. Jahrhunderts nahmen neue Gebiete der Wirtschaftslehre
Ideen etwa aus der Psychologie und der Soziologie in ihre Theorien auf
– ebenso wie neue Erkenntnisse aus der Mathematik und der Physik
wie beispielsweise die Spiel- und die Chaostheorie. Ihre Theoretiker
warnten vor Schwächen des kapitalistischen Systems. Die schweren
und häufigen Finanzkrisen zu Beginn des 21. Jahrhunderts verstärkten
das Gefühl eines grundlegenden Fehlers im System. Gleichzeitig setzte
sich die Erkenntnis durch, dass der stetig wachsende wirtschaftliche
Wohlstand zu Lasten der Umwelt geht und möglicherweise seinen
Preis in Form eines Klimawandels von katastrophalen Ausmaßen
fordern wird.

Europa und die USA müssen sich heute den wohl ernstesten
wirtschaftlichen Problemen ihrer Geschichte stellen. Gleichzeitig
entstehen neue Volkswirtschaften, insbesondere in Südostasien und
den sogenannten BRICS-Staaten (Brasilien, Russland, Indien, China
und Südafrika). Die wirtschaftliche Macht verlagert sich erneut, und
zweifelsohne wird es ein neues ökonomisches Denken geben, das uns
helfen wird, die knappen Ressourcen sinnvoll zu verwalten.
Ein prominentes Opfer der jüngsten Wirtschaftskrise ist
Griechenland. Dort nahm die Geschichte der Ökonomie ihren Anfang
und von dorther stammt das Wort »Ökonomie«. 2012 wiesen
Demonstranten in Athen darauf hin, dass auch der Ursprung der
Demokratie in Griechenland liegt. Sie läuft Gefahr, bei der Suche nach
einer Lösung für die Schuldenkrise geopfert zu werden.



Wie die Weltwirtschaft ihre Probleme lösen wird, bleibt
abzuwarten. Aber gewappnet mit den Prinzipien der
Wirtschaftswissenschaft, wie sie in diesem Buch dargestellt sind,
werden Sie verstehen, wie wir in die heutige Situation gelangt sind.
Und vielleicht beginnt sich dann ein erster Ausweg abzuzeichnen … 

»Der Sinn und Zweck des Studiums der
Wirtschaftswissenschaften besteht darin … zu lernen,

wie man es vermeidet, von Wirtschaftswissenschaftlern

übers Ohr gehauen zu werden.«

Joan Robinson
Britische Ökonomin (1903–1983)



DIE ANFÄNGE DES WELTHANDELS

400 V. CHR.–1770 N. CHR.

UM 380 V. CHR.

Platon beschreibt den idealen Staat, in dem es kein Privateigentum und eine differenzierte
Arbeitsteilung gibt.

1265–1274

Thomas von Aquin ist der Ansicht, der Preis eines Produkts sei nur dann »gerecht«, wenn
kein überhöhter Gewinn gemacht und niemand betrogen wird.

UM 1400

Wechsel werden zu einem beliebten Zahlungsmittel im europäischen Handel. Sie werden von
Handelsbanken eingelöst.

1599

Die britische Ostindien-Kompanie, eine internationale Handelsgesellschaft und die erste
weltweite Handelsmarke, wird gegründet.

UM 350 V. CHR.

Aristoteles spricht sich für das Privateigentum aus, aber dagegen, Geld nur um seiner selbst
willen anzusammeln.

1397

In Florenz (Italien) wird der Banco Medici gegründet, ein erstes Bankhaus, das dem
internationalen Handel dient.

1492

Christoph Kolumbus erreicht Amerika. Bald fließt Gold nach Europa und erhöht die
Geldmenge.



UM 1630

Thomas Mun befürwortet eine merkantilistische Politik: Auslandsexporte sollen den
Wohlstand der Nation vergrößern.

1637

Auf dem holländischen Tulpenmarkt platzt eine spekulative Blase. Tausende Investoren sind
ruiniert.

1682

William Petty zeigt in Quantulumcunque Concerning Money, wie die Wirtschaftsleistung
gemessen werden kann.

1697

Gregory King erstellt einen statistischen Überblick über den englischen Handel im 17. Jh.

1756

François Quesnay und seine Anhänger, die Physiokraten, betrachten das Land und die
Landwirtschaft als die einzigen Quellen für wirtschaftlichen Wohlstand.

1668

Josiah Child beschreibt den Freihandel. Er setzt sich für eine Erhöhung sowohl der Exporte als
auch der Importe ein.

1689

John Locke vertritt die Meinung, Wohlstand rühre nicht vom Handel, sondern von der Arbeit
her.

1752

David Hume ist der Ansicht, für öffentliche Güter sollten die Regierungen bezahlen.

1758

Quesnay stellt mit seinem Tableau économique erstmals die Funktionsweise einer ganzen
Volkswirtschaft dar – die »Makroökonomie«.



In den Kulturen der Antike entwickelten sich Systeme zur
Bereitstellung von Waren und Dienstleistungen. Diese frühen
Wirtschaftssysteme entstanden auf natürliche Weise: Handwerk und
Gewerbe produzierten Güter, die sich zum Austausch eigneten. Die
Menschen begannen Handel zu treiben, zunächst als Tauschgeschäft
und später mit Münzen aus Edelmetall. Der Handel entwickelte sich zu
einem zentralen Bestandteil des Lebens. Jahrhundertelang wurden
Waren gekauft und verkauft, ehe jemand danach fragte, wie das
System eigentlich funktionierte.

Die Philosophen der griechischen Antike gehörten zu den ersten,
die über die »Ökonomie« schrieben. In Der Staat beschreibt Platon die
politische und soziale Gestalt eines idealen Staates, der seiner Ansicht
nach ökonomisch funktionieren würde: Spezialisierte Produzenten
sollten die Allgemeinheit mit Gütern versorgen. Doch sein Schüler
Aristoteles verteidigte das Privateigentum, das es erlaube, auf dem
Markt Handel zu treiben. Diese Diskussion setzt sich bis heute fort. Als
Philosophen betrachteten Platon und Aristoteles die Ökonomie als
Angelegenheit der Moralphilosophie: Statt zu analysieren, wie die
Wirtschaft funktionierte, entwickelten sie Ideen, wie sie funktionieren
sollte. Dieser Ansatz wird als »normativ« bezeichnet.

Der normative Ansatz hat im wirtschaftlichen Denken bis in die
christliche Zeit überdauert. Mittelalterliche Philosophen wie Thomas
von Aquin versuchten, eine Ethik des Privateigentums und des
Handels zu definieren. Thomas machte sich Gedanken über die
Preismoral, er plädierte für »gerechte« Preise ohne überhöhte Gewinne
für die Händler.

In den Gesellschaften der Antike wurde die Arbeit zum großen Teil
von Sklaven verrichtet und das mittelalterliche Europa funktionierte
nach einem Feudalsystem: Die Bauern wurden von Regionalfürsten
geschützt und leisteten dafür Arbeit und Militärdienst. Die Argumente
der Philosophen waren daher eher theoretischer Natur.

Aufstieg der Stadtstaaten



Eine wesentliche Veränderung fand im 15. Jahrhundert statt. In
Europa entwickelten sich Stadtstaaten, die durch Handel zu Reichtum
gelangten. Eine neue, wohlhabende Schicht von Kaufleuten löste die
feudalen Landbesitzer als Akteure der Wirtschaft ab. Sie arbeiteten
Hand in Hand mit Bankiers, die ihren Handel und ihre
Entdeckungsreisen finanzierten.

Neue Handelsnationen ersetzten die kleinräumigen feudalen
Wirtschaftsformen, der Austausch von Waren und Geld zwischen den
Ländern rückte zunehmend in den Vordergrund. Das wirtschaftliche
Denken jener Zeit, bekannt als Merkantilismus, kreiste um die
Zahlungsbilanz – die Differenz zwischen dem, was ein Land für
Importe ausgibt, und dem, was es durch Exporte einnimmt. Waren im
Ausland zu verkaufen, galt als gut, Waren zu importieren, galt als
schädlich. Um ein Handelsdefizit zu vermeiden und die Produzenten
im Inland gegen Konkurrenz aus dem Ausland zu schützen, plädierten
die Merkantilisten dafür, Importe zu besteuern. Der zunehmende
Handel entzog sich immer mehr den einzelnen Kaufleuten.
Teilhaberschaften und Kompanien wurden gegründet, häufig mit
Unterstützung von Regierungen. Diese Firmen wurden oft in »Anteile«
zergliedert, sodass sich mehrere Investoren beteiligen konnten. Das
Interesse am Kauf von Anteilen wuchs im späten 17. Jahrhundert
schnell, was zur Einrichtung zahlreicher Aktiengesellschaften und
Börsen führte.

Eine neue Wissenschaft
Die gewaltige Zunahme des Handels führte zu einem verstärkten
Interesse am Funktionieren der Wirtschaft und zur Begründung der
Wirtschaftswissenschaft. Sie entstand zu Beginn des 18. Jahrhunderts,
im Zeitalter der Aufklärung, als rationales Denken hoch im Kurs stand.
Man suchte einen wissenschaftlichen Zugang zur »politischen
Ökonomie«. Die Ökonomen versuchten, die Wirtschaftsaktivität zu
messen, und beschrieben das Funktionieren des Systems ohne
Rücksicht auf die Moral.



In Frankreich analysierten die »Physiokraten« den Geldfluss in der
Wirtschaft und produzierten so das erste makroökonomische Modell.
Sie stellten die Landwirtschaft und nicht den Handel oder das
Finanzwesen in den Mittelpunkt. Gleichzeitig verlagerten politische
Philosophen in Großbritannien den Schwerpunkt von
merkantilistischen Vorstellungen hin zu Produzenten und
Verbrauchern sowie zum Nutzen und Wert der Waren. Die moderne
Wirtschaftswissenschaft begann sich zu entwickeln. 



EIGENTUM SOLLTE PRIVATBESITZ SEIN

EIGENTUMSRECHTE

IM KONTEXT

SCHWERPUNKT
Wirtschaft und Gesellschaft

VORDENKER
Aristoteles (384–322 v. Chr.)

FRÜHER
423–347 v. Chr. Platon argumentiert in Der Staat, die Regenten
sollten das Eigentum für das Gemeinwohl verwalten.

SPÄTER
1–250 n. Chr. Im klassischen römischen Recht wird die Summe der
Rechte einer Person über eine Sache als dominium bezeichnet.

1265–1274 Thomas von Aquin hält es für natürlich und gut,
Eigentum zu besitzen.

1689 John Locke betont, was man durch eigener Hände Arbeit
schaffe, sei rechtmäßiges persönliches Eigentum.

1848 Karl Marx verfasst das Kommunistische Manifest und setzt
sich für die Abschaffung des Privateigentums ein.



Was Eigentum und persönlicher Besitz sind, lernen wir schon aus den
Balgereien unserer Kindheit. Wir halten diese Vorstellung für
selbstverständlich, sie ist es aber keineswegs. Privateigentum ist eine
der Säulen des Kapitalismus. Schon Karl Marx fiel auf, dass der
Kapitalismus den Gesellschaften ein gewaltiges Warenangebot zur
Verfügung stellt, das sich in Privatbesitz befindet und mit dem Handel
getrieben werden kann. Auch Unternehmen sind Privateigentum und
funktionieren gewinnbringend auf dem freien Markt. Ohne die Idee
des Privateigentums gibt es keinen Spielraum für persönlichen
Gewinn – es gibt noch nicht einmal einen Grund, »zu Markte zu
gehen«, ja, es gibt überhaupt keinen Markt.

Verteidigung des Privateigentums ist in kapitalistischen Ländern wichtig. Dieses Haus in
Warschau (Polen) ist stark gesichert: Auf Knopfdruck verwandelt es sich in einen stählernen
Würfel.


